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Mehr als zweieinhalb Jahre haben wir
uns gefragt, wie die Masseneinwan-
derungsinitiative der SVP umgesetzt
werden kann. Nun, heute Nachmit-
tag, fällt der Nationalrat endlich
einen Entscheid. Um etwas Dampf
aus der Debatte zu nehmen, drosselte
der Bundesrat bereits die Zuwande-
rung aus Staaten ausserhalb des EU-/
Efta-Raums. Doch nun zeigen Recher-
chen unseres Bundeshausredaktors
Daniel Ballmer: Diese Jahreskontin-
gente für Fachkräfte aus Übersee
sind bereits jetzt ausgeschöpft. Wo
soll die Schweizer Wirtschaft nun die
Spezialisten bloss rekrutieren?

Der Blattmacher empfiehlt

Daniel Fuchs

Energiewende
Der lange Weg zur 2000-Watt-Gesellschaft

Auch die
Ökobewohner
wollen fliegen

In sechs Überbauungen in Zürich, Bern und
Basel wird das Wohnen der Zukunft geprobt.
Erste Studienergebnisse zeigen: Die Energie-
bilanz der Gebäude stimmt. Doch entscheidend
ist letztlich das Verhalten des Einzelnen.

as Parlament will, dass
der Energieverbrauch der
Menschen in der Schweiz
sinkt. Und zwar deutlich:
Im Jahr 2035 soll ein
Schweizer Einwohner im

Durchschnitt 43 Prozent weniger verbrau-
chen als 2000. Bis 2050 soll der Wert noch
weiter sinken. Dafür sprach sich nach dem
Nationalrat diese Woche auch der Stände-
rat mit der Energiestrategie 2050 aus.

Auf dem Hunziker-Areal leben die 1400
Bewohner – energietechnisch – bereits im
Jahr 2050. In den 13 Häusern der auto-
armen Genossenschaftssiedlung in Zürich
Nord verbrauchen die Menschen, was das
Wohnen und die Alltagsmobilität anbe-
langt, sogar deutlich weniger Energie als
es der Weg zum Ziel einer 2000-Watt-
Gesellschaft vorsieht. Dies zeigen Zwi-
schenergebnisse einer Studie, die der
«Nordwestschweiz» vorliegen. Im ersten
Betriebsjahr der Neubausiedlung lag der
Verbrauch nicht erneuerbarer Energie
mehr als die Hälfte unter dem Zwischen-
ziel der 2000-Watt-Gesellschaft für 2050,
der CO2-Ausstoss mehr als ein Drittel dar-
unter. Das von der ETH Zürich entwickelte
Konzept sieht vor, dass der durchschnittli-
che Energieverbrauch und der CO2-Aus-
stoss eines Schweizers bis ins Jahr 2100 auf
einen Wert reduziert ist, der jedem Erden-
bürger zusteht (siehe Kasten rechts).

«Qualitätsvolle Verdichtung»
Das Hunziker-Areal ist eines von sechs

«2000-Watt-Arealen», die schon in Betrieb
sind. Dazu gehören auch die Kalkbreite und
der Sihlbogen ebenfalls in Zürich, Erlen-
matt West in Basel und Burgunder in Bern –
die Zwischenresultate der Studie sind für al-
le Areale ähnlich gut ausgefallen. Mit den
«2000-Watt-Arealen» will das Bundesamt
für Energie (BfE) Siedlungsräume statt Ein-
zelgebäude fördern. In den zertifizierten
Siedlungen soll eine «qualitätsvolle Verdich-
tung» stattfinden und die Vernetzung unter
den Bewohnern für ein energieeffizientes
Wohnen genutzt werden.

D
Christian Schneider ist Projektleiter bei

der Umweltberatungsfirma Lemon Con-
sult, die die Studie im Auftrag des BfE er-
stellt hat. Entscheidend für die gute Ener-
giebilanz des Hunziker-Areals, sagt er, sei
die «ausgezeichnete Wärmedämmung der
Gebäude», dass effizient mit Abwärme ge-
heizt werde und rund 20 Prozent des
Stroms von eigenen Solaranlagen auf den
Dächern stamme. Hinzu komme eine
weitere Summe von kleineren Massnah-
men wie die Ausstattung der Häuser mit
energieeffizienten Haushaltsgeräten, einer
energieeffizienten Beleuchtung oder dass
auf Tiefkühler verzichtet wurde – diese
können extern dazugemietet werden.

Sehr wichtig, vor allem für die CO2-Bilanz,
ist gemäss Schneider auch das Mobilitäts-
konzept auf dem Hunziker-Areal. Denn wer
dort wohnt, muss sich dazu verpflichten, auf
ein Auto zu verzichten. Andreas Hofer,
Geschäftsleitungsmitglied der Genossen-
schaft Mehr als Wohnen, die das Hunziker-
Areal betreibt, sagt, dies sei rechtlich nicht
unproblematisch. Doch man sei zum
Schluss gekommen, dass die Verpflichtung
im Rahmen des Genossenschaftsrechts mög-
lich ist – schliesslich erkläre man sich als Ge-
nossenschafter mit den Zielen eines nach-
haltigen Lebensstils einverstanden.

Weiter als die Verpflichtung zum Auto-
verzicht möchte die Genossenschaft laut
Hofer allerdings nicht gehen: «Es ist hei-
kel, günstigen Wohnraum anzubieten und
die Bewohner gleichzeitig dazu zu ver-
pflichten, ihren Lebensstil zu ändern.»
Genau hier liegt der Haken, was die Errei-
chung der 2000-Watt-Gesellschaft be-
trifft. Denn der Energieverbrauch für die
Erstellung und den Betrieb der Gebäude
plus die Alltagsmobilität machen nur
einen Teil der Energiebilanz aus.

Der grössere Teil des Energieverbrauchs
und des CO2-Ausstosses fällt auf das indivi-
duelle Konsum- und Reiseverhalten. So
können schon ein oder zwei Langstre-
ckenflüge im Jahr die schönste CO2-Bilanz
dank Autoverzicht wieder zunichtema-
chen. Bezüglich Energiebilanz fällt die Er-
nährung besonders ins Gewicht, wie eine
Studie aufzeigt, die im Vorfeld der Inbe-

triebnahme des Hunziker-Areals erstellt
wurde: Sie verschlingt bei einem Durch-
schnittsbewohner von Zürich mehr Ener-
gie als die Bereiche Wohnen und Mobili-
tät bei einem Bewohner des Hunziker-
Areals zusammengenommen. Hauptsün-
der sind hier tierische Produkte, aber
auch Kaffee hat eine schlechte Energie-
bilanz und natürlich Produkte, die mit
dem Flugzeug importiert werden. Insge-
samt verbraucht der private Konsum laut
der Studie alleine mehr als 2000 Watt
Strom. Dazu kommen noch einmal rund
2500 Watt pro Person, auf die weder der
Einzelne noch die Verantwortlichen eines
2000-Watt-Areals Einfluss nehmen kön-
nen: die öffentliche Infrastruktur von
Schulen bis Amtsgebäuden.

Wer verzichtet aufs Fliegen?
Über das Konsumverhalten der Bewoh-

nerinnen und Bewohner der 2000-Watt-
Areale gibt es noch keine Studie. 2014 ver-
öffentlichte die Stadt Zürich aber eine
Untersuchung über energiearme Wohn-
projekte, die diesen Aspekt einbezog: Sie
bestätigte die Vermutung, dass Menschen,
die sich für ein Leben in einem 2000-
Watt-Haus entschieden, in der Regel auch
umweltbewusster leben. Mit einer grossen
Ausnahme jedoch: dem Fliegen.

2000-Watt-Areale wie das Hunziker-
Areal sind zwar bemüht, auch auf die Be-
reiche Konsum und Freizeitverhalten Ein-
fluss zu nehmen. Doch die Möglichkeiten
sind beschränkt. Andreas Hofer sagt, dass
«Mehr als Wohnen» darauf setzt, die Eigen-
initiative zu fördern. So gibts auf dem
Areal die Möglichkeit, Bio-Gemüse aus ei-
ner von Bewohnenden betriebenen Gärt-
nerei zu beziehen, es gibt eine Tauschhal-
le für nicht mehr gebrauchte Gegenstän-
de, ein Repair Café und einen Bio-Laden.

Die Wege zu umweltfreundlichen Ange-
boten auf den 2000-Watt-Arealen sind
kurz. Der Weg hin zu einer nachhaltigen
Gesellschaft jedoch ist noch lang.

VON FLORIAN BLUMER

Würden Sie auf Komfort ver-
zichten, um Energie zu sparen?
Stimmen Sie online ab.

Das Konzept der 2000-Watt-
Gesellschaft wurde 1994 an
der ETH Zürich entwickelt, um
das Problem des Klimawandels
anzugehen. Es basiert auf der
Annahme, dass ein Energie-
verbrauch von 2000 Watt pro
Erdenbürger nachhaltig wäre,
wenn 500 Watt aus fossilen
und 1500 aus erneuerbaren
Energiequellen stammt. Welt-
weit liegt der Verbrauch heute
bei 2500 Watt pro Kopf, in
der Schweiz sind es aktuell
5000 bis 6000 Watt.
2008 beschloss das Zürcher
Stimmvolk, sich auf die Ziele
der 2000-Watt-Gesellschaft
zu verpflichten. Seither haben
sich Dutzende weitere Städte
und Gemeinden angeschlossen.
Es gibt aber auch kritische
Stimmen. So sagt Klimaforscher
Rolf Knutti, dass letztlich nicht
der Gesamtenergieverbrauch
entscheidend ist, sondern,
wieviel davon sauber ist. Um-
stritten ist heute auch, ob über-
haupt ein Anteil aus fossilen Ener-
giequellen stammen darf (siehe
auch Interview rechts). (FER)
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2000-WATT-GESELLSCHAFT

Zürcher als
Umweltpioniere

Auf dem Hunziker-Areal in Zürich Nord verzichten die Bewohner auf      das Auto – trotzdem ist es bis zur 2000-Watt-Gesellschaft noch ein weiter Weg. CHRIS ISELI

Siedlungen in Basel, Bern
und Zürich proben bereits
das Wohnen der Zukunft.
Die Energiebilanz der Gebäude
stimmt. Entscheidend ist aber,
wo sonst noch Energie fliesst.

Prozent des Stroms auf
dem Hunziker-Areal stammt aus
eigenen Solarzellen.

20

6

Prozent weniger Energie
soll ein Bewohner der Schweiz
gemäss Energiestrategie 2050
im Jahr 2035 im Vergleich
zum Jahr 2000 brauchen.

43
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Auch der Ständerat hat der Energie-
strategie 2050 des Bundesrats zuge-
stimmt. Sind wir damit auf gutem Weg?
Florian Brunner: Das beschlossene erste
Massnahmenpaket ist ein erster Schritt in
die richtige Richtung. Die Ziele und Mass-
nahmen für den Ausbau erneuerbarer
Energien sind geeignet, eine Stromwende
herbeizuführen. Doch eine Energiewende
bedeuten sie noch nicht. Hierzu fehlen
insbesondere ein Atomausstiegsplan und
stärkere Massnahmen im Bereich Gebäude
und Mobilität.

Hier setzt das Projekt 2000-Watt-Areale
des Bundesamts für Energie an.
Welche Bedeutung hat es für die Ener-
giewende?
Die 2000-Watt-Areale haben eine Vorbild-
funktion, wie sie in der Energiestrategie
2050 auch für Bund, Kantone, Städte und
Gemeinden vorgesehen ist. Und sie ma-
chen Sinn, weil man an ihnen die Verknüp-
fung von Wohnen mit Mobilität, Konsum
und Einkaufsverhalten im Sinne von Pilot-
projekten erproben kann. Eine Herausfor-
derung wird sicher sein, die Effekte auch
sinnvoll zu messen.

Erste Resultate sind sehr positiv
ausgefallen – der private Konsum,
der einen grossen Teil der Umwelt-

belastung ausmacht, fehlt darin
jedoch.
Der Bereich Gebäude wird in den Messun-
gen sehr gut erfasst, weil der ganze Ener-
gieverbrauch berechnet wird, vom Holz,
das gefällt, wird bis zum Endverbraucher.
Mit der Mobilität ist auch ein zweiter gros-
ser Bereich erfasst. Aber es stimmt, dass
mit dem privaten Konsum ein wichtiger
Teil fehlt. Hier kommt man aber in den pri-
vaten Bereich hinein, in welchem es dar-
um geht, dass Einzelne ihr Verhalten än-
dern. Es ist eine schwierige Frage, wie
stark man hier eingreifen soll und muss.
Aber mit freiwilligen Massnahmen, das hat
sich in der Vergangenheit gezeigt, erreicht
man die gesteckten Ziele oft nicht.

Ohne Verzicht wird es also nicht gehen?
Ja. Es braucht hier eine öffentliche Diskus-
sion und letztlich ein Umdenken. So muss
weniger Autofahren nicht unbedingt ein
Verzicht bedeuten. Wenn man weniger im
Stau steht, ist das ein Gewinn an Lebens-
qualität und kein Verlust.

Der Verzicht auf Ferien in der
Karibik lässt sich aber nur schwer
als Gewinn verkaufen.
Wenn man regelmässige Auslandreisen ge-
wöhnt ist, so wird man das natürlich schon als
Verzicht empfinden. Es ist tatsächlich eine
gesellschaftliche Diskussion, die nicht einfach
zu führen ist. Wenn das Nullemissionsziel aus
dem Klimaabkommen erreicht werden soll,
dann wird man aber irgendwann nicht mehr
um die Frage herumkommen, ob Anreize
reichen oder ob man mit der Schaffung von
Kostenwahrheit, die auch die Umweltschäden
einbezieht, ans Ziel kommt. Oder ob es letzt-
lich doch auch Verbote braucht. Ich bin aber
überzeugt: Die Umsetzung der 2000-Watt-
Gesellschaft ist möglich, doch sie braucht Zeit.

VON FLORIAN BLUMER

«Freiwilligkeit reicht nicht,
um die Ziele zu erreichen»
Florian Brunner von der Umwelt-
organisation Schweizerische
Energie-Stiftung (SES) sagt, dass
die Gesellschaft bald nicht
mehr um unangenehme Fragen
herumkommen wird.

«Wenn man weniger
im Stau steht, ist
das ein Gewinn an
Lebensqualität und
kein Verlust.»
Florian Brunner
Schweizerische Energie-Stiftung 

Ausgebrannte Wohncontainer, russge-
schwärzte Metallstreben, verkohlte Bal-
ken – am Tag nach dem verheerenden
Grossbrand glich das Flüchtlingslager
von Moria auf der griechischen Mittel-
meerinsel Lesbos einem Schlachtfeld.
Löschwasser und Asche hatten den Bo-
den in eine schwarze Schlammwüste
verwandelt. Flüchtlinge stocherten in
den Resten der abgebrannten Unter-
künfte nach Habseligkeiten. Die meisten
konnten nur ein paar Kleidungsstücke
und Papiere retten, als das Lager am
Montagabend in Flammen aufging.

Nach dem Grossbrand steht Griechen-
lands Regierung vor den Trümmern ih-
rer Flüchtlingspolitik. Weil es in den völ-
lig überfüllten Flücht-
lingsunterkünften seit
Wochen immer wieder
Unruhen gegeben hat-
te, kam die Katastrophe
für viele Beobachter
nicht unerwartet.

«Wir haben seit lan-
gem vor einer Eskalati-
on gewarnt, jetzt ist es
so weit», sagte der Jour-
nalist Giannis Sinanis, Herausgeber der
Online-Zeitung «Lesvos News», gestern
im griechischen Fernsehsender Skai TV.
Auch Spyros Galinos, der Bürgermeister
von Lesbos, ist nicht überrascht: «Ange-
sichts der Überfüllung des Lagers war es
nur eine Frage der Zeit, bis das pas-
siert.» Der Inselpolitiker mahnt: «Wenn
die Situation nicht umgehend entschärft
wird, werden wir sicher noch schlimme-
re Vorfälle erleben.»

Die Stunden zuvor
Seit langem gab es wachsende Span-

nungen in dem Lager. Moria ist für 1500
Menschen ausgelegt, beherbergt aber
rund 3000 Bewohner. Immer wieder
gerieten in den vergangenen Wochen
Lagerbewohner verschiedener Nationa-
litäten aneinander. Seit Montagmorgen
hatte sich die Lage immer weiter zuge-
spitzt.

Im Dorf Moria selbst protestierten et-
wa 500 Einwohner mit einem Demon-
strationszug gegen die Überfüllung des
Lagers. Die Bewohner fordern eine Um-
verteilung der Flüchtlinge auf andere

Landesteile. Bei der Demonstration
zeigten auch Mitglieder der Neonazi-
Partei Goldene Morgenröte Flagge. Drei
Frauen, die bei der Betreuung der
Flüchtlinge helfen, wurden von Neona-
zi-Schlägern angegriffen.

Im Lager verbreiteten sich derweil
Gerüchte, wonach Massenabschiebun-
gen in die Türkei unmittelbar bevor-
stünden. Die Situation eskalierte. Aufge-
brachte Migranten steckten Müllcontai-
ner, Zelte und einen benachbarten Oli-
venhain in Brand. Verzweifelte Men-
schen versuchten, sich vor den
Flammen in Sicherheit zu bringen. Sie
flohen auf die umliegenden Felder. Erst
um Mitternacht gelang es der Feuer-
wehr, die Flammen zu löschen. Die Bi-
lanz: Rund zwei Drittel der Unterkünfte
und Verwaltungsgebäude sind abge-
brannt, Hunderte Menschen obdachlos.
Wie durch ein Wunder wurde offenbar
niemand ernstlich verletzt.

Athen hofft auf Brüssel
Die Regierung in Athen will nun wei-

tere Hundertschaften der Bereitschafts-
polizei auf die Insel schicken. Es gibt

auch Überlegungen, zur
Unterbringung der Ob-
dachlosen ein Fähr-
schiff zu chartern. An-
gesichts der explosiven
Lage und der zuneh-
menden Gewaltbereit-
schaft vieler Migranten
gilt es aber als fraglich,
ob überhaupt eine Ree-
derei bereit ist, ein

Schiff zur Verfügung zu stellen.
Grösste Sorge ist: Die Ausschreitun-

gen auf Lesbos könnten zum Zündfun-
ken werden. Wegen der Schliessung der
Balkanroute im Februar sitzen nach offi-
ziellen Angaben mittlerweile 60 395
Flüchtlinge und Migranten in Griechen-
land fest. Die meisten Lager sind über-
füllt. Auf den Ägäis-Inseln leben 13 619
Flüchtlinge, obwohl es nur Unterbrin-
gungsmöglichkeiten für 7450 gibt. Fast
2500 Menschen hausen in der früheren
Abflughalle des vor 15 Jahren stillgeleg-
ten Athener Flughafens Ellinikon. Die
Regierung versprach, dieses Lager be-
reits Ende Mai aufzulösen und die Men-
schen anderweitig unterzubringen – ge-
schehen ist das bisher nicht.

Auf Kritik an ihrer Flüchtlingspolitik
antwortet die griechische Regierung mit
dem Hinweis auf Versäumnisse der EU.
So hatte die Brüsseler Kommission vor
einem Jahr zugesagt, die anderen EU-
Staaten würden aus Griechenland und
Italien 160 000 Flüchtlinge überneh-
men. Tatsächlich wurden aber bisher
erst 3677 Menschen umgesiedelt.

VON GERD HÖHLER, ATHEN

Flüchtlingskrise:
Griechen warnen
vor Flächenbrand
Ägäis Der Grossbrand in
einem Flüchtlingslager auf der
Insel Lesbos macht Hunderte
obdachlos. Wie durch ein
Wunder passierte nicht noch
Schlimmeres.

«Angesichts der
Überfüllung des
Lagers war es nur
eine Frage der Zeit,
bis das passiert.»
Spyros Galinos Bürgermeister
von Lesbos

Migranten suchen bei ihrem verbrannten Zelt nach Brauchbarem. REUTERS
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Mehr als zweieinhalb Jahre haben wir
uns gefragt, wie die Masseneinwan-
derungsinitiative der SVP umgesetzt
werden kann. Nun, heute Nachmit-
tag, fällt der Nationalrat endlich
einen Entscheid. Um etwas Dampf
aus der Debatte zu nehmen, drosselte
der Bundesrat bereits die Zuwande-
rung aus Staaten ausserhalb des EU-/
Efta-Raums. Doch nun zeigen Recher-
chen unseres Bundeshausredaktors
Daniel Ballmer: Diese Jahreskontin-
gente für Fachkräfte aus Übersee
sind bereits jetzt ausgeschöpft. Wo
soll die Schweizer Wirtschaft nun die
Spezialisten bloss rekrutieren?

Der Blattmacher empfiehlt

Daniel Fuchs

Energiewende
Der lange Weg zur 2000-Watt-Gesellschaft

Auch die
Ökobewohner
wollen fliegen

In sechs Überbauungen in Zürich, Bern und
Basel wird das Wohnen der Zukunft geprobt.
Erste Studienergebnisse zeigen: Die Energie-
bilanz der Gebäude stimmt. Doch entscheidend
ist letztlich das Verhalten des Einzelnen.

as Parlament will, dass
der Energieverbrauch der
Menschen in der Schweiz
sinkt. Und zwar deutlich:
Im Jahr 2035 soll ein
Schweizer Einwohner im

Durchschnitt 43 Prozent weniger verbrau-
chen als 2000. Bis 2050 soll der Wert noch
weiter sinken. Dafür sprach sich nach dem
Nationalrat diese Woche auch der Stände-
rat mit der Energiestrategie 2050 aus.

Auf dem Hunziker-Areal leben die 1400
Bewohner – energietechnisch – bereits im
Jahr 2050. In den 13 Häusern der auto-
armen Genossenschaftssiedlung in Zürich
Nord verbrauchen die Menschen, was das
Wohnen und die Alltagsmobilität anbe-
langt, sogar deutlich weniger Energie als
es der Weg zum Ziel einer 2000-Watt-
Gesellschaft vorsieht. Dies zeigen Zwi-
schenergebnisse einer Studie, die der
«Nordwestschweiz» vorliegen. Im ersten
Betriebsjahr der Neubausiedlung lag der
Verbrauch nicht erneuerbarer Energie
mehr als die Hälfte unter dem Zwischen-
ziel der 2000-Watt-Gesellschaft für 2050,
der CO2-Ausstoss mehr als ein Drittel dar-
unter. Das von der ETH Zürich entwickelte
Konzept sieht vor, dass der durchschnittli-
che Energieverbrauch und der CO2-Aus-
stoss eines Schweizers bis ins Jahr 2100 auf
einen Wert reduziert ist, der jedem Erden-
bürger zusteht (siehe Kasten rechts).

«Qualitätsvolle Verdichtung»
Das Hunziker-Areal ist eines von sechs

«2000-Watt-Arealen», die schon in Betrieb
sind. Dazu gehören auch die Kalkbreite und
der Sihlbogen ebenfalls in Zürich, Erlen-
matt West in Basel und Burgunder in Bern –
die Zwischenresultate der Studie sind für al-
le Areale ähnlich gut ausgefallen. Mit den
«2000-Watt-Arealen» will das Bundesamt
für Energie (BfE) Siedlungsräume statt Ein-
zelgebäude fördern. In den zertifizierten
Siedlungen soll eine «qualitätsvolle Verdich-
tung» stattfinden und die Vernetzung unter
den Bewohnern für ein energieeffizientes
Wohnen genutzt werden.

D
Christian Schneider ist Projektleiter bei

der Umweltberatungsfirma Lemon Con-
sult, die die Studie im Auftrag des BfE er-
stellt hat. Entscheidend für die gute Ener-
giebilanz des Hunziker-Areals, sagt er, sei
die «ausgezeichnete Wärmedämmung der
Gebäude», dass effizient mit Abwärme ge-
heizt werde und rund 20 Prozent des
Stroms von eigenen Solaranlagen auf den
Dächern stamme. Hinzu komme eine
weitere Summe von kleineren Massnah-
men wie die Ausstattung der Häuser mit
energieeffizienten Haushaltsgeräten, einer
energieeffizienten Beleuchtung oder dass
auf Tiefkühler verzichtet wurde – diese
können extern dazugemietet werden.

Sehr wichtig, vor allem für die CO2-Bilanz,
ist gemäss Schneider auch das Mobilitäts-
konzept auf dem Hunziker-Areal. Denn wer
dort wohnt, muss sich dazu verpflichten, auf
ein Auto zu verzichten. Andreas Hofer,
Geschäftsleitungsmitglied der Genossen-
schaft Mehr als Wohnen, die das Hunziker-
Areal betreibt, sagt, dies sei rechtlich nicht
unproblematisch. Doch man sei zum
Schluss gekommen, dass die Verpflichtung
im Rahmen des Genossenschaftsrechts mög-
lich ist – schliesslich erkläre man sich als Ge-
nossenschafter mit den Zielen eines nach-
haltigen Lebensstils einverstanden.

Weiter als die Verpflichtung zum Auto-
verzicht möchte die Genossenschaft laut
Hofer allerdings nicht gehen: «Es ist hei-
kel, günstigen Wohnraum anzubieten und
die Bewohner gleichzeitig dazu zu ver-
pflichten, ihren Lebensstil zu ändern.»
Genau hier liegt der Haken, was die Errei-
chung der 2000-Watt-Gesellschaft be-
trifft. Denn der Energieverbrauch für die
Erstellung und den Betrieb der Gebäude
plus die Alltagsmobilität machen nur
einen Teil der Energiebilanz aus.

Der grössere Teil des Energieverbrauchs
und des CO2-Ausstosses fällt auf das indivi-
duelle Konsum- und Reiseverhalten. So
können schon ein oder zwei Langstre-
ckenflüge im Jahr die schönste CO2-Bilanz
dank Autoverzicht wieder zunichtema-
chen. Bezüglich Energiebilanz fällt die Er-
nährung besonders ins Gewicht, wie eine
Studie aufzeigt, die im Vorfeld der Inbe-

triebnahme des Hunziker-Areals erstellt
wurde: Sie verschlingt bei einem Durch-
schnittsbewohner von Zürich mehr Ener-
gie als die Bereiche Wohnen und Mobili-
tät bei einem Bewohner des Hunziker-
Areals zusammengenommen. Hauptsün-
der sind hier tierische Produkte, aber
auch Kaffee hat eine schlechte Energie-
bilanz und natürlich Produkte, die mit
dem Flugzeug importiert werden. Insge-
samt verbraucht der private Konsum laut
der Studie alleine mehr als 2000 Watt
Strom. Dazu kommen noch einmal rund
2500 Watt pro Person, auf die weder der
Einzelne noch die Verantwortlichen eines
2000-Watt-Areals Einfluss nehmen kön-
nen: die öffentliche Infrastruktur von
Schulen bis Amtsgebäuden.

Wer verzichtet aufs Fliegen?
Über das Konsumverhalten der Bewoh-

nerinnen und Bewohner der 2000-Watt-
Areale gibt es noch keine Studie. 2014 ver-
öffentlichte die Stadt Zürich aber eine
Untersuchung über energiearme Wohn-
projekte, die diesen Aspekt einbezog: Sie
bestätigte die Vermutung, dass Menschen,
die sich für ein Leben in einem 2000-
Watt-Haus entschieden, in der Regel auch
umweltbewusster leben. Mit einer grossen
Ausnahme jedoch: dem Fliegen.

2000-Watt-Areale wie das Hunziker-
Areal sind zwar bemüht, auch auf die Be-
reiche Konsum und Freizeitverhalten Ein-
fluss zu nehmen. Doch die Möglichkeiten
sind beschränkt. Andreas Hofer sagt, dass
«Mehr als Wohnen» darauf setzt, die Eigen-
initiative zu fördern. So gibts auf dem
Areal die Möglichkeit, Bio-Gemüse aus ei-
ner von Bewohnenden betriebenen Gärt-
nerei zu beziehen, es gibt eine Tauschhal-
le für nicht mehr gebrauchte Gegenstän-
de, ein Repair Café und einen Bio-Laden.

Die Wege zu umweltfreundlichen Ange-
boten auf den 2000-Watt-Arealen sind
kurz. Der Weg hin zu einer nachhaltigen
Gesellschaft jedoch ist noch lang.

VON FLORIAN BLUMER

Würden Sie auf Komfort ver-
zichten, um Energie zu sparen?
Stimmen Sie online ab.

Das Konzept der 2000-Watt-
Gesellschaft wurde 1994 an
der ETH Zürich entwickelt, um
das Problem des Klimawandels
anzugehen. Es basiert auf der
Annahme, dass ein Energie-
verbrauch von 2000 Watt pro
Erdenbürger nachhaltig wäre,
wenn 500 Watt aus fossilen
und 1500 aus erneuerbaren
Energiequellen stammt. Welt-
weit liegt der Verbrauch heute
bei 2500 Watt pro Kopf, in
der Schweiz sind es aktuell
5000 bis 6000 Watt.
2008 beschloss das Zürcher
Stimmvolk, sich auf die Ziele
der 2000-Watt-Gesellschaft
zu verpflichten. Seither haben
sich Dutzende weitere Städte
und Gemeinden angeschlossen.
Es gibt aber auch kritische
Stimmen. So sagt Klimaforscher
Rolf Knutti, dass letztlich nicht
der Gesamtenergieverbrauch
entscheidend ist, sondern,
wieviel davon sauber ist. Um-
stritten ist heute auch, ob über-
haupt ein Anteil aus fossilen Ener-
giequellen stammen darf (siehe
auch Interview rechts). (FER)

✴ ✲

●●

▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼ ▼

❒

❒

❒

❒

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

●

●

●

●

2000-WATT-GESELLSCHAFT

Zürcher als
Umweltpioniere

Auf dem Hunziker-Areal in Zürich Nord verzichten die Bewohner auf      das Auto – trotzdem ist es bis zur 2000-Watt-Gesellschaft noch ein weiter Weg. CHRIS ISELI

Siedlungen in Basel, Bern
und Zürich proben bereits
das Wohnen der Zukunft.
Die Energiebilanz der Gebäude
stimmt. Entscheidend ist aber,
wo sonst noch Energie fliesst.

Prozent des Stroms auf
dem Hunziker-Areal stammt aus
eigenen Solarzellen.
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6

Prozent weniger Energie
soll ein Bewohner der Schweiz
gemäss Energiestrategie 2050
im Jahr 2035 im Vergleich
zum Jahr 2000 brauchen.
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Auch der Ständerat hat der Energie-
strategie 2050 des Bundesrats zuge-
stimmt. Sind wir damit auf gutem Weg?
Florian Brunner: Das beschlossene erste
Massnahmenpaket ist ein erster Schritt in
die richtige Richtung. Die Ziele und Mass-
nahmen für den Ausbau erneuerbarer
Energien sind geeignet, eine Stromwende
herbeizuführen. Doch eine Energiewende
bedeuten sie noch nicht. Hierzu fehlen
insbesondere ein Atomausstiegsplan und
stärkere Massnahmen im Bereich Gebäude
und Mobilität.

Hier setzt das Projekt 2000-Watt-Areale
des Bundesamts für Energie an.
Welche Bedeutung hat es für die Ener-
giewende?
Die 2000-Watt-Areale haben eine Vorbild-
funktion, wie sie in der Energiestrategie
2050 auch für Bund, Kantone, Städte und
Gemeinden vorgesehen ist. Und sie ma-
chen Sinn, weil man an ihnen die Verknüp-
fung von Wohnen mit Mobilität, Konsum
und Einkaufsverhalten im Sinne von Pilot-
projekten erproben kann. Eine Herausfor-
derung wird sicher sein, die Effekte auch
sinnvoll zu messen.

Erste Resultate sind sehr positiv
ausgefallen – der private Konsum,
der einen grossen Teil der Umwelt-

belastung ausmacht, fehlt darin
jedoch.
Der Bereich Gebäude wird in den Messun-
gen sehr gut erfasst, weil der ganze Ener-
gieverbrauch berechnet wird, vom Holz,
das gefällt, wird bis zum Endverbraucher.
Mit der Mobilität ist auch ein zweiter gros-
ser Bereich erfasst. Aber es stimmt, dass
mit dem privaten Konsum ein wichtiger
Teil fehlt. Hier kommt man aber in den pri-
vaten Bereich hinein, in welchem es dar-
um geht, dass Einzelne ihr Verhalten än-
dern. Es ist eine schwierige Frage, wie
stark man hier eingreifen soll und muss.
Aber mit freiwilligen Massnahmen, das hat
sich in der Vergangenheit gezeigt, erreicht
man die gesteckten Ziele oft nicht.

Ohne Verzicht wird es also nicht gehen?
Ja. Es braucht hier eine öffentliche Diskus-
sion und letztlich ein Umdenken. So muss
weniger Autofahren nicht unbedingt ein
Verzicht bedeuten. Wenn man weniger im
Stau steht, ist das ein Gewinn an Lebens-
qualität und kein Verlust.

Der Verzicht auf Ferien in der
Karibik lässt sich aber nur schwer
als Gewinn verkaufen.
Wenn man regelmässige Auslandreisen ge-
wöhnt ist, so wird man das natürlich schon als
Verzicht empfinden. Es ist tatsächlich eine
gesellschaftliche Diskussion, die nicht einfach
zu führen ist. Wenn das Nullemissionsziel aus
dem Klimaabkommen erreicht werden soll,
dann wird man aber irgendwann nicht mehr
um die Frage herumkommen, ob Anreize
reichen oder ob man mit der Schaffung von
Kostenwahrheit, die auch die Umweltschäden
einbezieht, ans Ziel kommt. Oder ob es letzt-
lich doch auch Verbote braucht. Ich bin aber
überzeugt: Die Umsetzung der 2000-Watt-
Gesellschaft ist möglich, doch sie braucht Zeit.

VON FLORIAN BLUMER

«Freiwilligkeit reicht nicht,
um die Ziele zu erreichen»
Florian Brunner von der Umwelt-
organisation Schweizerische
Energie-Stiftung (SES) sagt, dass
die Gesellschaft bald nicht
mehr um unangenehme Fragen
herumkommen wird.

«Wenn man weniger
im Stau steht, ist
das ein Gewinn an
Lebensqualität und
kein Verlust.»
Florian Brunner
Schweizerische Energie-Stiftung 

Ausgebrannte Wohncontainer, russge-
schwärzte Metallstreben, verkohlte Bal-
ken – am Tag nach dem verheerenden
Grossbrand glich das Flüchtlingslager
von Moria auf der griechischen Mittel-
meerinsel Lesbos einem Schlachtfeld.
Löschwasser und Asche hatten den Bo-
den in eine schwarze Schlammwüste
verwandelt. Flüchtlinge stocherten in
den Resten der abgebrannten Unter-
künfte nach Habseligkeiten. Die meisten
konnten nur ein paar Kleidungsstücke
und Papiere retten, als das Lager am
Montagabend in Flammen aufging.

Nach dem Grossbrand steht Griechen-
lands Regierung vor den Trümmern ih-
rer Flüchtlingspolitik. Weil es in den völ-
lig überfüllten Flücht-
lingsunterkünften seit
Wochen immer wieder
Unruhen gegeben hat-
te, kam die Katastrophe
für viele Beobachter
nicht unerwartet.

«Wir haben seit lan-
gem vor einer Eskalati-
on gewarnt, jetzt ist es
so weit», sagte der Jour-
nalist Giannis Sinanis, Herausgeber der
Online-Zeitung «Lesvos News», gestern
im griechischen Fernsehsender Skai TV.
Auch Spyros Galinos, der Bürgermeister
von Lesbos, ist nicht überrascht: «Ange-
sichts der Überfüllung des Lagers war es
nur eine Frage der Zeit, bis das pas-
siert.» Der Inselpolitiker mahnt: «Wenn
die Situation nicht umgehend entschärft
wird, werden wir sicher noch schlimme-
re Vorfälle erleben.»

Die Stunden zuvor
Seit langem gab es wachsende Span-

nungen in dem Lager. Moria ist für 1500
Menschen ausgelegt, beherbergt aber
rund 3000 Bewohner. Immer wieder
gerieten in den vergangenen Wochen
Lagerbewohner verschiedener Nationa-
litäten aneinander. Seit Montagmorgen
hatte sich die Lage immer weiter zuge-
spitzt.

Im Dorf Moria selbst protestierten et-
wa 500 Einwohner mit einem Demon-
strationszug gegen die Überfüllung des
Lagers. Die Bewohner fordern eine Um-
verteilung der Flüchtlinge auf andere

Landesteile. Bei der Demonstration
zeigten auch Mitglieder der Neonazi-
Partei Goldene Morgenröte Flagge. Drei
Frauen, die bei der Betreuung der
Flüchtlinge helfen, wurden von Neona-
zi-Schlägern angegriffen.

Im Lager verbreiteten sich derweil
Gerüchte, wonach Massenabschiebun-
gen in die Türkei unmittelbar bevor-
stünden. Die Situation eskalierte. Aufge-
brachte Migranten steckten Müllcontai-
ner, Zelte und einen benachbarten Oli-
venhain in Brand. Verzweifelte Men-
schen versuchten, sich vor den
Flammen in Sicherheit zu bringen. Sie
flohen auf die umliegenden Felder. Erst
um Mitternacht gelang es der Feuer-
wehr, die Flammen zu löschen. Die Bi-
lanz: Rund zwei Drittel der Unterkünfte
und Verwaltungsgebäude sind abge-
brannt, Hunderte Menschen obdachlos.
Wie durch ein Wunder wurde offenbar
niemand ernstlich verletzt.

Athen hofft auf Brüssel
Die Regierung in Athen will nun wei-

tere Hundertschaften der Bereitschafts-
polizei auf die Insel schicken. Es gibt

auch Überlegungen, zur
Unterbringung der Ob-
dachlosen ein Fähr-
schiff zu chartern. An-
gesichts der explosiven
Lage und der zuneh-
menden Gewaltbereit-
schaft vieler Migranten
gilt es aber als fraglich,
ob überhaupt eine Ree-
derei bereit ist, ein

Schiff zur Verfügung zu stellen.
Grösste Sorge ist: Die Ausschreitun-

gen auf Lesbos könnten zum Zündfun-
ken werden. Wegen der Schliessung der
Balkanroute im Februar sitzen nach offi-
ziellen Angaben mittlerweile 60 395
Flüchtlinge und Migranten in Griechen-
land fest. Die meisten Lager sind über-
füllt. Auf den Ägäis-Inseln leben 13 619
Flüchtlinge, obwohl es nur Unterbrin-
gungsmöglichkeiten für 7450 gibt. Fast
2500 Menschen hausen in der früheren
Abflughalle des vor 15 Jahren stillgeleg-
ten Athener Flughafens Ellinikon. Die
Regierung versprach, dieses Lager be-
reits Ende Mai aufzulösen und die Men-
schen anderweitig unterzubringen – ge-
schehen ist das bisher nicht.

Auf Kritik an ihrer Flüchtlingspolitik
antwortet die griechische Regierung mit
dem Hinweis auf Versäumnisse der EU.
So hatte die Brüsseler Kommission vor
einem Jahr zugesagt, die anderen EU-
Staaten würden aus Griechenland und
Italien 160 000 Flüchtlinge überneh-
men. Tatsächlich wurden aber bisher
erst 3677 Menschen umgesiedelt.

VON GERD HÖHLER, ATHEN

Flüchtlingskrise:
Griechen warnen
vor Flächenbrand
Ägäis Der Grossbrand in
einem Flüchtlingslager auf der
Insel Lesbos macht Hunderte
obdachlos. Wie durch ein
Wunder passierte nicht noch
Schlimmeres.

«Angesichts der
Überfüllung des
Lagers war es nur
eine Frage der Zeit,
bis das passiert.»
Spyros Galinos Bürgermeister
von Lesbos

Migranten suchen bei ihrem verbrannten Zelt nach Brauchbarem. REUTERS


